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den südlichen und westlichen Teil dieses Reiches mit Anstrasien (dem östlichen
Teile des großen Frankenreiches) vereinigt, Nordthüringen aber (jenseits der
Unstrut) den Sachsen überlassen, die ihm bei der Bezwingung der Thüringer
geholfen hatten.

Da im Jahre 536 auch die südlichen Alamannen von Theoderichs Sohn
Tbeodebert unterworfen wurden, so kamen die Herzoge (duces) der Baiern
gleichfalls in eine gewisse, anfangs jedoch nicht förmlich ausgesprochene, daher
auch nur lose Abhängigkeit von den Franken, so nämlich, daß sie den
Frankenkönigen zwar zur Waffengenossenschaft verpflichtet, doch keineswegs,
wie die fränkischen Staatsbeamten, strenge untergeordnet waren; sondern
sie haben „nach innen eine nahezu selbständige Gewalt geübt: daher man,
in Ermanglung einer entsprechenden Bezeichnung, sie abhängige Könige nennen
könnte, abhängig gegenüber den Königen von Franken, Könige gegenüber
ihrem Volke".

S. Wittmann über die Stellung der agilolfingischen Herzoge nach außen und innen
in den Abhandlungen der hist. Klasse der Akademie der Wissenschaft in München. VIII. B.
I. Abth. 1856.

Kap. 2. Baiern unter den Agilolfingcrn.
Vom 6. Jahrh, an bis 788.

(4.) Die über die Bajuwarier herrschenden Fürsten waren aus dem Ge¬
schlechte der Agilolfinger, wahrscheinlich fränkischer Herkunft. Der erste, der
erwähnt wird, in der zweiten Hälfte des 6. Jahrhunderts, ist

Garibald I. Er war, vor seinem Auftreten in Bajuwarien, am fränkischen
Hofe gewesen und mit Waldrade, einer fränkischen Königswitwe, der Tochter
des langobardischen Herzogs Wacho, vermählt. Bereits Christ (was zwar nicht
verbürgt, aber wahrscheinlich ist) stand er in einem friedlichen Verhältnisse
sowohl zu den Franken, als zu den Langobarden, beförderte die Kultur des
Landes und schlug mit fränkischem Beistand die Angriffe der Avaren zurück.
Er hatte zwei Töchter, von denen er die ältere, Euphrasia, dem langobardischen
Herzog Ewin von Trident vermählte, die jüngere, Theodolinde, dem neuen
Langobardenkönige Autharis zur Gemahlin gab.

Nach dem Tode Alboins, des Stifters des Langobardenreiches in Oberitalien, hatten
die Langobarden einen König, namens Kleph, gewählt, der aber auch ermordet wurde.
Darauf blieben die langobardischen Herzoge zehn Jahre hindurch ohne König. Ihre beständige
Uneinigkeit führte zuletzt zu einer Verwirrung, die sie bewog das Königtum wieder her¬
zustellen. Sie wählten den Herzog Auth aris, Klephs Sohn, zum Könige, der dann das
Reich wieder in Ordnung brachte »nd, um''vor den Angriffen der Franken zu schützen,
mit den Bajuwariern ein Bündnis schloß. Zugleich warb er um Garibalds Tochter
Theodolinde, indem er nach der poetischen Erzählung selbst, jedoch unerkannt, mit der zu
diesem Zweck abgeordneten Gesandtschaft an dessen Hof zog. Als nach glücklich ausgefallener
Bewerbung die Gesandtschaft von einem bajuwarischen Gefolge bis an die Grenze begleitet
wurde, gab sich Autharis demselben dadurch zu erkennen, daß er seine Streitaxt in einen
fernstehenden Baum mit solcher Kraft warf, daß sie bis an den Stiel eindrang, indem
er dabei sagte: „Solche Streiche führt Autharis!"

Wegen jenes Bündnisses mit den Langobarden aber geriet Garibald mit
dem Frankenkönige Childebert II (dem Nachfolger Sigiberts I) in Feind¬
schaft. Childebert ließ zunächst die Langobarden angreifen; da er gegen
dieselben nichts ausrichtete, wandte er sich gegen Garibald und trieb ihn
so in die Enge, daß er sich ins Langobardische flüchtete. Schon vor dem
Ausbruch des Krieges mit den Franken hatte Garibald seine Tochter Theodo¬
linde, damals noch Braut, zu den Langobarden in Sicherheit gebracht, wo-
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